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Wieder weitgehend sauber: der Dümmer im Südwesten Niedersachsens  Foto: Friso Gentsch/dpa

VON MERLE PEUKERT

Ein einzelner Fischkadaver liegt 
dann doch am Strand. Gefun­
den hat ihn Colliehündin Marla. 
Den Namen kennen inzwischen 
auch die Segler weiter draußen, 
weil ihr Frauchen sie zuneh­
mend energischer über den 
Deich hinweg anschreit: „Marla! 
Aus! Da ist bah!“ Und nachdem 
Marla widerwillig pariert und 
sich abführen lässt, fachsimpeln 
die Spaziergänger drumherum 
noch eine Weile, ob es sich bei 
dem verwesenden Brocken nun 
um eine Brasse handelt oder um 
einen Karpfen.

Sicher ist immerhin: Es ist 
nur einer. Und das zählt auf ei­
ner Tour um den Dümmer als 
gute Nachricht. Immer wieder 
hat es hier in den vergangenen 
Jahre große Fischsterben gege­
ben. Die Nachricht von Tonnen 
toter Tiere in Hafenbecken und 
Buchten haben ihren Weg über 
die Lokalpresse ins Internet ge­
funden – und den Ruf von Nie­
dersachsens zweitgrößtem Bin­
nensee nachhaltig gestört.

So nachhaltig, dass nur ein 
paar Jahre nach den erbitter­
ten Kämpfen um politische 
Aufmerksamkeit heute kaum 
noch jemand darüber spre­
chen möchte. Denn tatsäch­
lich: Absterbende Blaualgen 
stinken zwar entsetzlich – und 
niemand schaut sich gern ver­
endende Fische an –, doch zu­
mindest wirtschaftlich dürften 
die infolge von Presseberichten 
ausbleibenden Urlauber noch 
größeren Schaden angerichtet 
haben. Selbst wenn es mal we­
niger stinkt: Die als Blaualgen 
bekannten Cyanobakterien kön­
nen beim Menschen immerhin 

Hautreizungen, Durchfall oder 
allergische Reaktionen verursa­
chen.

Einer, der sich von den Schre­
ckensmeldungen nicht abschre­
cken ließ, ist Thorsten Kastrup 
aus dem Westfälischen. Früher 
kam er als Camper zum Segeln, 
im bislang schlimmsten Blaual­
gensommer von 2011 ist er ins 
Wochenendhaus seiner Schwes­
ter umgezogen und zieht seit­
dem mit einem Fotoapparat um 
den See. „Ich habe schon über­
legt, es nach all den Jahren zu 
lassen“, sagt er und deutet vage 
in Richtung See. „Aber gut, dass 
ich geblieben bin.“ Den Düm­
mer, sagt er, habe er an Land von 
einer ganz neuen Seite kennen­
gelernt. Den Wassersport hat er 
inzwischen ganz bleiben lassen, 
heute fotografiert er die Natur. 
Zugvögel etwa, die in den Düm­
merniederungen Station ma­
chen.

Ein Zufall ist Kastrups Sinnes­
wandel sicher nicht. Im Zuge der 
Dümmersanierung sind auch 
Umweltschutz und Tourismus 
wieder enger zusammenge­
rückt. Die alten Aussichtsplatt­
formen wurden aufgehübscht, 
das Dümmermuseum moder­
nisiert und in ehemals toten 
Ecken am See führen heute 
breite Stege mit Infotafeln ins 
Schilf. Und obwohl der See mit 
seinen knapp 14 Quadratkilome­

tern gar nicht so riesig ist, findet 
das alles irgendwie seinen Platz: 
vom ruhigen Norden, wo zwi­
schen Bauernhöfen eine kleine 
Ferienhaussiedlung steht, über 
das Naturschutzgebiet im Süd­
westen bis nach Hüde und Lem­
bruch im Osten, wo Badestrände 
und auch die meisten Häfen lie­
gen.

Das hat ein maritimes Flair, 
das einen hier doch eher uner­
wartet trifft: Da fährt man eine 
halbe Stunde entlang indus­
trialisierter Bauernhöfe durch 
die immergleichen Raps- und 
Maisfelder übers platte Land 
– und steht plötzlich auf so ei­
ner Wirtschaftswunderstrand­
promenade. Mit kleinen Yacht­
klubs, Eis am Stiel, Tretbootver­
leih – und großen Ferngläsern, 
durch die sich für 50 Cent das ge­
genüberliegende Ufer betrach­
ten lässt. Und jetzt in der Sai­
son, zumal am Wochenende, ist 
es hier brechend voll. Badegäste 
aus dem Umland strömen vom 
Parkplatz zum Ufer, Camper 
und „Wochenendler“ in die Res­
taurants – und Radfahrer krei­
sen auf zahlreichen Nah- und 
Fernrouten um den See oder 
verbringen hier ein paar Tage 
in der Pension.

Und auch wenn der internati­
onale Massentourismus per Bil­
ligflieger natürlich auch dem 
Dümmertourismus geschadet 
hat: Bei Großevents wie dem 
paarundfünfzigsten Dümmer­
brand-Feuerwerk am kommen­
den Wochenende werden auch 
in diesem Jahr wieder viele Tau­
send Besucher auf Stegen, Boo­
ten und am Ufer zwischen Pom­
mesbuden und Zeltdisco in den 
Himmel starren und so ein biss­
chen gute alte Zeit feiern.

Das geht übrigens auch 
heute: Vor der Strandbar im 
nachgebauten Karibiklook düm­
peln Jugendliche im Schlauch­
boot Richtung Schilf. Es riecht 
nach Sonnencreme und ein 
bisschen nach Marihuana. Und 
wo die Sonne sich so langsam 
zum Horizont neigt, lässt sich 
gerade noch der letzte Surfkurs 
des Tages kreischend vom Brett 
ins Wasser fallen. Das heißt am 
Dümmer: höchstens bis zur 
Brust, denn tiefer als 1,50 Me­
ter ist es hier nirgends.

Und wenn dann nachts am 
Hafen der Wind in die Wanten 
der Boote greift und die Stahl­
seile klimpern lässt – ja und 
wenn dann sogar Möwen krei­
schen – dann erinnert wirklich 
nicht mehr viel an das trocken­
gelegte Moor drumherum, an 
die Diepholzer Tristesse und die 
Massenställe im benachbarten 
Vechta.

Naja, deren Gülle riecht man 
schon hin und wieder. Und da 
bekommt die gegenwärtige 
Ruhe dann doch einen klei­
nen Knacks. Denn auch wenn 
die Wasserqualität gerade gut 
ist und der Dümmertourismus 
sich die Umwelt auf die Fahnen 
geschrieben hat: Die nach wie 
vor überdüngten Felder um den 
See bieten die größte Nährstoff­
quelle für Blaualgen. Und seit 
Jahren diskutierte Gegenmaß­
nahmen scheitern regelmäßig 
entweder an der Finanzierung 
oder am Widerstand einzelner 
Interessensgruppen. 

Immerhin den Bornbach hat 
man inzwischen umgeleitet. 
Der spült die zwischen den Fel­
dern gesammelten Gülle nun 
erst hinter dem Dümmer in die 
Hunte.

Ein See, der wieder lebt
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DÜMMER SEE Der Tourismus am zweitgrößten See Niedersachsens hat erst unter 
Blaualgen gelitten, dann unter den Berichten der Medien. Heute ist Umweltschutz 
fester Bestandteil der Tourismuskonzepte geworden – und dem See geht es besser
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Wattwandern: Noch bis Ende 
September sind die äußeren 
Teile des nordfriesischen Wat­
tenmeeres geöffnet, dann wer­
den sie wegen der nahenden 
Sturmsaison geschlossen. Letzte 
Chancen auf eine Wattwande­
rung von der Hallig Hooge zur 
Insel Pellworm gibt es am 25. 
August und 23. September mit 
der Schutzstation Wattenmeer. 
Gute Kondition für die Drei-
Stunden-Tour durch den gro­
ßen Priel Rummelloch ist not­
wendig, zurück geht es mit dem 
Schiff. Deshalb ist mindestens 
eine Übernachtung auf Hooge 
erforderlich.
Infos: www.hooge.de, www.
schutzstation-wattenmeer.de

Nachhaltig: Auf einem jahr­
hundertealten Dreiseithof nahe 
der Ostsee und der Geltinger 
Birk liegt Janbeck’s Fairhaus. 
Das ökologische und ressour­
censparende Konzept des Hau­
ses schafft Kreisläufe und ist 
in dieser Form einzigartig. Aus 
diesem Grund wurde der Fami­
lienbetrieb als klimaneutrales 
Hotel zertifiziert und mit dem 
Nachhaltigkeitspreis des Lan­
des Schleswig Holstein belohnt.
Infos: www.janbecks.de

Radeln: Die Krummhörner 
Kirchturm-Tour ist touristisch 
interessant, sportlich herausfor­
dernd und kulturell wertvoll. Im 
Westen Ostfrieslands verbindet 
sie auf 65 Kilometern Länge 23 
Kirchengemeinden in 19 Dör­
fern. Termin ist Sonnabend, 2. 
September. Radfahrer, die die 
ganze Tour ab Jennelt mitfah­
ren möchten, können sich per 
E-Mail anmelden: anmeldung@
greetsiel.de.
Infos: www.greetsiel.de

Naturtouren: Mehrere Tages-
Bustouren in weiter entfernte 
Gebiete wie in die Aller-We­
ser-Aue, nach Fehmarn oder 

 H IN & WEG

zum Drömling bietet der Nabu 
Hamburg an. Im Mittelpunkt 
steht allerlei Wissenswertes 
über das Gebiet und die dort le­
benden Tiere und Pflanzen. Die 
nächsten Touren finden statt 
am Samstag, 19. August, an die 
Nordsee zum Meldorfer Spei­
cherkoog und zum Deichvor­
land Friedrichskoog, am Sams­
tag, 26. August, zum Großen Plö­
ner See (mit Schiffstour) und am 
Samstag, 7. September, nach 
Fehmarn ins Wasservogelreser­
vat Wallnau.
Infos: www.nabu-hamburg.de

Sylt: Der Schutz der einzigar­
tigen Lebensräume Nordsee­
küste und Nationalpark Schles­
wig-Holsteinisches Wattenmeer 
stehen im Zentrum einer einwö­
chigen Reise der Neuen Gesell­
schaft nach Sylt. Die Reise vom 
22. bis 27. Oktober 2017 kostet 510 
Euro pro Person im Doppelzim­
mer inklusive Fahrt, Halbpen­
sion und Programm. Die An­
meldung ist bis zum 4. Septem­
ber erforderlich.
Infos: kontakt@die-neue-gesell-
schaft.de, ☎ 040–44 75 25

Sportlich: Beim Kitesurf-Welt­
cup vom 18. bis 27. August am 
Südstrand auf Fehmarn geht 
es rasant zu. Interessierte kön­
nen nicht nur zuschauen, son­
dern auch Anfängerkurse bele­
gen und sich über Neuigkeiten 
informieren.
Infos: www.kitesurfworldcup.de

Irland: Die irische Fluglinie 
Aer Lingus stockt im Winter 
2017/2018 ihre Morgenflüge von 
Hamburg nach Dublin von vier 
auf sechs Flüge pro Woche auf. 
Hinzu kommt ein ganz neuer 
Flug um 19.30 nach Dublin. 
Durch diese neue Flugverbin­
dung am Abend ergeben sich 
auch zusätzliche Umsteigever­
bindungen in die USA und nach 
Kanada.

Tourist Information
Tel.: 05447 - 242

www.duemmer.de

CarSharing.
Soviel Auto macht Sinn.

www.cambio-CarSharing.de

Ob Kurztrip oder große Reise –
mit cambio sind Sie immer gut unterwegs.

Jetzt in: Bremen,
Flensburg, Hamburg,
Lüneburg, Oldenburg

:
:
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INTERVIEW LENA ECKERT

taz: Frau Günther, haben Sie 
manchmal die Schnauze voll 
von der Heide?
Madlen Günther: Zum Ende der 
Saison wird die Luft ein biss-
chen dünn, aber ansonsten ist 
es traumhaft schön. Und nicht 
nur im Sommer, wenn die Heide 
blüht. Auch im Herbst, wenn die 
Blätter bunt werden, oder im 
Frühjahr, wenn alles grün wird. 
Dann siehst du, da kommt wie-
der was und dann geht dir das 
Herz auf.
Und auch bei Regen?
Es gibt natürlich ein paar Regen-
tage, aber wir sind ja nicht aus 
Zucker. Und die Kutschen haben 
auch ein Verdeck, das man auf-
bauen kann.
Was für Gäste haben Sie haupt-
sächlich?
Unsere Kunden sind hauptsäch-
lich ältere Leute, die nicht mehr 
so gut laufen können. Viele wol-
len gar nicht mehr ins Ausland, 
weil Deutschland auch schöne 
Ecken hat. Da ist die Lünebur-
ger Heide ein Traum. Für uns 
Kutscher auch. Wenn wir hier 
fahren, geht uns jedes Mal das 
Herz auf. Dann geht das andau-
ernd: „Ach, gucken Sie mal da“ 
und „gucken Sie mal dort“. Das 
ist echt eine Faszination. Das 
musst du leben.
Hatten Sie schon einmal nega-
tive Erlebnisse? Hätten Sie im 
Nachhinein manche Gäste lie-
ber nicht gefahren?
Nein, eigentlich nicht. Und auch 
meine Gäste waren immer alle 
glücklich. Manche schreiben 
sich richtig den Namen auf, da-
mit ich sie das nächste Mal wie-
der fahre. Das ist echt schön. 
Kutscher sind eher Mangelware, 
aber ich mag den Beruf sehr.
Gibt es viele Kutscherinnen, 
oder sind das hauptsächlich 
Männer?
Es sind viele Männer. Viele äl-
tere Männer. Aber es gibt auch 
ein paar wenige Damen. Und es 
werden mehr. Hier auf dem Hof 
steht es fifty-fifty. Da geht aber 
auch noch was.
Kriegen Sie manchmal blöde 
Kommentare von den männ-
lichen Kollegen?
Ich sag mal so: Ich bin schon ein 
paar Tage länger da, und wenn 
ich was sage, dann machen die 
das auch. Die haben alle Respekt 
vor mir. Das macht schon Spaß.
Den Respekt mussten Sie sich 
also erst erarbeiten?
Als Frau musst du schon ein 
bisschen Kontra geben. Wenn 
du zu lieb bist, wirst du gerne 
mal untergebuttert. Da musst 
du manchmal eine Groß-
schnauze sein. Aber eigentlich 
bin ich ganz lieb. Auch wenn ich 
manchmal nach außen nicht so 
wirke.

Sie wirken, als hätten Sie hier 
alles und alle ziemlich gut im 
Griff.
Ich muss immer alles gleichzei-
tig im Blick haben. Wir kutschie-
ren ja nicht nur. Wir müssen die 
Kutschen sauber machen und 
instand halten, Fahrunterricht 
geben und die Pferde pflegen, 
putzen und anschirren. Und der 
Hof und die Ställe müssen na-
türlich auch in Ordnung gehal-
ten werden. Wenn es irgendwo 
Fragen gibt, kommen die Leute 
oft zu mir. Ich bin ein bisschen 
Mädchen für alles auf dem Hof.
Oder doch eher die heimliche 
Chefin?
Naja, im Stall vielleicht ein biss-
chen. Aber ansonsten überlasse 
ich das dem richtigen Chef. Mit 
der Buchführung will ich zum 
Beispiel nichts zu tun haben. Bü-
roarbeiten sind nicht so mein 
Ding, da werde ich unglücklich.
Sie packen lieber richtig an?
Ja. Der Job ist schon hart. Manch-
mal fährst du morgens um 10 
Uhr los und kommst erst um 18 
Uhr wieder. Da bist du manch-
mal froh, wenn der Tag zu Ende 
ist. Im Sommer bist du manch-
mal sieben, acht Tage hinterein
ander unterwegs. Und wir ha-
ben an die 60 Pferde, das ist viel 
harte Arbeit. Der Hufschmied 
kommt zweimal die Woche, da 
musst du die Füße der Pferde 
hochheben. Wenn du von 60 
Pferden die Füße hoch gehoben 
hast, weißt du abends auch, was 
du gemacht hast.
60 Pferde – die hinterlassen si-
cher auch Spuren in der Heide.
Es gibt immer zwei Wege: ei-
nen für Fußgänger und Radfah-
rer und einen für die Kutschen. 
Das ist auch wichtig. In den Som-
mermonaten haben wir 20 Ge-
spanne im Einsatz. Wenn die alle 
auf den Fußwegen fahren wür-
den, wären da keine Fußwege 
mehr. Diejenigen, die heute mit 

„Das ist echt eine Faszination“
GÄSTETRANSPORT Madlen Günther ist mit Begeisterung Kutscherin in der 
Lüneburger Heide. Im Interview spricht sie über Pferde und Kutschen, 
männliche Kollegen und singende und trinkende Passagiere

„Die Lüneburger Heide ist ein Traum“: Kutscherin Günther vorn auf dem gelben Wagen  Foto: Privat

Im Kampf gegen Kulturbanausen

VON LENA ECKERT

Im Speicher riecht es nach Holz, 
die Luft ist angenehm kühl. Eine 
schlichte Deckenlampe taucht 
den Raum in schummriges 
Licht. Vom mit Kopfsteinen ge-
pflasterten Boden ist nicht viel 
zu sehen: Dicht an dicht sind 
hier zahlreiche Tische, Stühle, 
Schubkarren und Fässer aus 
dunklem Holz gestapelt. Ganz 
unten steht der Leiterwagen, 
weiter hinten im Raum die Brat-
wurststände. An der Wand leh-
nen alte Fenster und Türen ne-
ben Hellebarden und Stangen 
mit bunten Wimpeln.

Die Materialien und der Spei-
cher gehören dem Arbeitskreis 
Lüneburger Altstadt (ALA). Des-
sen Vorsitzender Christian 
Burgdorff lässt einen prüfenden 
Blick durch den Raum schwei-
fen. „Manchmal ist es hier auf-
geräumt“, versichert er. „Aber 
das hängt von der Lust unse-
rer Leute ab“, fügt er hinzu und 
grinst verschmitzt. Der im Jahr 
1470 errichtete Speicher ver-
birgt sich hinter einem dunkel-
grünen Tor in der kleinen Straße 
Am Iflock. Sie ist eng und holp-
rig und gesäumt mit liebevoll 
gepflegten, alten Fachwerkhäu-
sern – ein typisches Bild in der 
Lüneburger Altstadt.

Deren Erhaltung und Pflege 
hat sich der ALA zum Ziel ge-
setzt. So will er wichtige Zeug-
nisse ursprünglicher Bau- und 

Lebensweisen bewahren. Dazu 
gehören nicht nur die histori-
schen Fassaden, die das Stadtbild 
Lüneburgs prägen. Auch Häuser-
kerne sind schützenswert, weil 
sie oftmals älter als ihre Fassa-
den sind. Der ALA will Häuser als 
Ganzes erhalten. Dazu nimmt er 
mit den Hausbesitzern Kontakt 
auf und steht ihnen bei Restau-
rierungen und Instandhaltun-
gen beratend und finanziell zur 
Seite.

Burgdorff war von Anfang an 
beim ALA dabei – seit dem Jahr 
1972, seit 2015 ist er dessen Vorsit-
zender. Er kennt die Altstadt in- 
und auswendig und geht kaum 
drei Schritte, ohne etwas zu ent-
decken, bei dem der ALA seine 
Finger im Spiel hatte. Häuser-
kerne, Haustüren, Fenster, Fas-
saden, Straßenlaternen, Straßen-
pflaster. „Wenn man das nicht er-
hält, gehen viel Atmosphäre und 
baugeschichtliche Zeugnisse 
drauf“, erläutert Burgdorff die 
Motivation des ALA. Letztendlich 
sei der Einsatz des Vereins zum 
Nutzen aller: „Ein guter Schuss 
Gemeinsinn ist auch dabei“.

Der ALA hat 600 Mitglie-
der. Seine Projekte finanziert er 
hauptsächlich mit den Einnah-
men seines jährlichen Christ-
markts und der zweijährlichen 
„Alten Handwerkerstraße“, die 
bei der Michaeliskirche im Her-
zen der Lüneburger Altstadt 
stattfinden. Bei diesen Veran-
staltungen kommen die Geräte 

Vor dem Abriss gerettet: das 541 Jahre alte Haus des ehemaligen ALA-Vorsitzenden Curt Pomp in der Lüneburger Altstadt  Foto: Lena Eckert 

LÜNEBURG Der Arbeitskreis Lüneburger 
Altstadt setzt sich für den Erhalt des 
historischen Stadtbildes ein. Dabei hat er es 
nicht immer ganz leicht. Die allseits 
präsente Crew der Telenovela „Rote Rosen“ 
ist da noch das geringste Problem

TIERISCH GUT

Quicklebendig sind sie jeden-
falls, die vier Fischotter-Damen. 
Und hungrig selbstverständ-
lich auch. Hurtig tauchen die 
schlanken Wassermarder den 
Fischen hinterher, welche die 
Tierpflegerinnen des Fischot-
terzentrums Hankensbüttel in 
ihren Teich werfen. Und so viele 
sie auch bekommen – es ist im-
mer ein Fisch zu wenig.

Es ist ruhig hier in den groß-
zügigen Freigehegen am Isenha-
gener See zwischen Uelzen und 
Gifhorn im Osten Niedersach-
sens, selbst im sommerlichen 
Nieselregen. Die großzügigen 
Freigehege sind den natürli-
chen Lebensräumen der Ot-
ter und ihrer Verwandten 
so gut es geht nachemp-
funden. Auch Dachse, 
Stein- und Baum-
marder, 
Iltisse, 
Hermeline 
und Nerze le-
ben hier auf dem sechs Hek-
tar großen naturbelassenen 
Gelände mit Wald- und Heide-
flächen. Und jede Menge Was-
ser: Bachläufe, Seen, etliche Tei-
che, Sumpf- und Moorflächen 
werden von einem mehr als 
drei Kilometer langen Wegenetz 
durchzogen, auf dem die Besu-
cher die Anlage durchstreifen 
können.

„Wir sind nicht ökonomisch 
orientiert“, sagt Oskar Kölsch, 
Geschäftsführer des Otterzen
trums und Vorstandvorsitzen-
der des Trägervereins Aktion 
Fischotterschutz e. V. Im Vorder-
grund stehe der Tierschutz, „das 

ist das A und O unserer Arbeit“. 
Aber ganz ohne Geld geht es na-
türlich auch hier nicht bei der 
Einrichtung, die im Mai nächs-
ten Jahres ihren 30. Geburtstag 
feiern wird. Etwa 300.000 Euro 
Eintritt zahlen die rund 80.000 
BesucherInnen jährlich, das 
reicht natürlich vorn und hin-
ten nicht, der größte Teil der 
Einnahmen stammt aus Spen-
den sowie den Beiträgen der 
etwa 15.000 Mitglieder und För-
derer des Vereins. Einen großen 
Teil der Arbeit verrichten des-
halb junge Leute, die ein Freiwil-

liges 

Ökolo-

gisches Jahr 
oder ein Bun- des-
freiwilligenjahr ableisten.

Und aus Projektmitteln be-
zieht die Aktion Fischotter-
schutz Geld, zum Beispiel für 
die Mitarbeit an Fischotter-An-
siedlungsprojekten. „Da arbei-
ten wir viel mit dem Nabu und 
dem BUND zusammen“, erzählt 
der promovierte Agrarwissen-
schaftler Kölsch, unter anderem 
auch bei Gewässerschutzprojek-
ten an der Oberalster.

und Möbel aus dem Speicher 
zum Einsatz.

Bei der „Alten Handerker-
straße“ zeigen Handwerker in 
Trachten der Renaissance alte 
Arbeitstechniken, die auch heute 
noch benötigt werden – zum Bei-
spiel, um alte Häuser zu restau-
rieren. „Manche gehen da richtig 
drin auf“, erzählt Burgdorff. „Die 
stehen darauf, sich mittelalter-
lich zu verkleiden.“ Dabei stam-
men die meisten der durch den 
ALA betreuten Gebäude gar nicht 
aus dem Mittelalter sondern aus 
der Frühen Neuzeit. „Aber das 
nehmen wir dann auch nicht so 
genau“, sagt Burgdorff. Sein Lä-
cheln wirkt ein bisschen gequält.

Zurzeit arbeitet der ALA am 
Kapitelsaal des ehemaligen Mi-
chaelisklosters. Bereits im Jahr 
1376 hielten Mönche dort Ver-
sammlungen ab. Nachdem seine 
Überreste beim Bau der Kreisver-
waltung in den 70er-Jahren zu-
fällig entdeckt worden waren, 
legten ihn Archäologen in um-
fangreichen Ausgrabungen frei. 
„Die Stadt wollte ihn eigentlich 
wieder zuschütten“, erzählt Burg-
dorff. Für zu teuer hätte sie seine 
Instandhaltung gehalten.

Im Jahr 1978 übernahmen da-
raufhin die Mitglieder des ge-
rade erst gegründeten ALA um 
Curt Pomp die Pflegschaft der 
Ruine. Sie steckten eine Menge 
Arbeit und umgerechnet rund 
80.000 Euro hinein. Sogar über 
eine Erneuerung des eingestürz-
ten Daches dachte der ALA nach, 
musste den Plan jedoch aus Kos-
tengründen verwerfen. Dennoch 
wird am Kapitelsaal regelmäßig 
gearbeitet: Um Wände und Bo-
den zu erhalten, müssen stän-
dig der Putz erneuert und das 
Unkraut entfernt werden.

Nicht immer wurde auf den 
Erhalt der Lüneburger Altstadt 
so viel Wert gelegt wie heute. 

In den 1970er-Jahren wurden 
viele der historischen Gebäude 
in der westlichen Altstadt ab-
gerissen, um an ihre Stelle mo-
derne Häuser zu bauen. Der da-
malige Vorsitzende des ALA, Curt 
Pomp, kämpfte lautstark gegen 
diese Pläne. Auch sein heute ei-
genes Haus konnte Pomp gerade 
noch vor dem geplanten Abriss 
retten. Es ist 541 Jahre alt. Pomp 
brachte 1991 die Inschrift an: 
„Herr schütze mich und die hier 
hausen vor Planern und Kultur-
banausen“.

Burgdorff grinst: „Das konnte 
er sich damals nicht verkneifen.“ 
Aber der Schriftzug sei auch ein 
Indiz für den schweren Kampf, 
den der Verein zunächst führen 
musste, bis der Wert der alten Ge-
bäude anerkannt wurde. Er selbst 

sei nicht ganz so polemisch wie 
sein Vorgänger, sagt Burgdorff. 
„Aber heute ist das auch nicht 
mehr so nötig. Damals mussten 
wir uns erst einmal Gehör ver-
schaffen.“

Heute hat der ALA im Ver-
kehrs- und im Bauausschuss 
der Stadt Rederecht. Trotzdem 
stößt der Verein mit seinen An-
liegen nicht immer auf Begeis-
terung. „Wir hören immer wie-
der den Satz: Lüneburg ist doch 
kein Museum“, erzählt Burgdorff. 
Aber Lüneburg zu einer Touris-
tenattraktion zu machen, ist gar 
nicht das Ziel des Vereins. „Wir 
möchten, dass die Leute hier 
wohnen“, sagt Burgdorff. „Wir 
beobachten, dass immer mehr 
sich hier eine Ferienwohnung 
kaufen und die meiste Zeit gar 
nicht da sind“, fügt er hinzu. „Das 
ist schade und bedenklich.“ Ge-
rade bei den jüngeren Hausbesit-
zern fehle oftmals die Sensibili-
tät dafür, wie wichtig das Anlie-
gen des ALA sei.

Durch die Arbeit des Vereins 
ist nicht nur das Michaelisvier-
tel sehr attraktiv geworden: Auch 
der Hafen Lüneburgs hat dem 
ALA viel seines Charmes zu ver-
danken. Und so ist der „Stint“ 
nicht nur bei Touristen und Ein-
wohnern beliebt.

Auch die Crew der ARD-Tele-
novela „Rote Rosen“ nutzt ihn 
gern als Drehort. Die sei übri-
gens ständig auf der Suche nach 
neuen Drehorten in Lüneburg 
für die seit mehr als zehn Jah-
ren laufende Endlosserie, er-
zählt Burgdorff. Vor allem für 
Innenszenen sind restaurierte 
Häuser beliebt. Burgdorff ist da-
von nicht sonderlich begeistert, 
aber er nimmt es gelassen: „Oft-
mals ist da ja die Handlung nicht 
so prickelnd, da braucht man 
dann halt umso interessantere 
Drehorte.“

Der Rundgang lohnt sich zu 
jeder Jahreszeit. So trägt zum 
Beispiel der Hermelin nur in 
den Wintermonaten sein edles 
weißes Fell. Ab März färbt es sich 
wieder braun. Hinter Glas kön-
nen BesucherInnen in den Bau 
der kleinsten Bewohner des Ot-
terzentrums schauen. Die flin-
ken Hermeline sind über und 
unter der Erde eine Attraktion.

Eine Besonderheit des Ot-
terzentrums ist die Anlage für 
amerikanische und europäische 
Nerze. In Deutschland gel-

ten letztere als 
ausgestor-
ben. Besu-

cher kön-
nen durch 
große 

Glasschei-
ben beob-

achten, wie 
die Nerze in 

einem Teich 
schwimmen und 

tauchen. Ein unter-
irdischer Gang führt 

direkt an das 1.500 
Quadratmeter 
große Gehege. In 

freier Wildbahn gibt 
es fast nur noch den größe-
ren amerikanischen Nerz, den 
Mink.

Das Otterzentrum bietet zahl-
reiche Lernspiele vor allem für 
Kinder an, darunter eine Natu-
rerlebnis-Brücke quer über den 
See mit Fußtastpfad und Was-
serfühlstelle. Und ein Café samt 
Shop gibt es natürlich auch. �SMV

■■ Infos: www.otterzentrum.de

Fischotterfoto:  

dpa

Lüneburgs Erbebewahrer

■■ Die „Alte Handwerkerstraße“ 
findet alle zwei Jahre am ersten 
September-Wochenende statt, 
das nächste Mal am 1. und 2. 
September 2018.

■■ Jährlich am ersten Wochenende 
im Dezember veranstaltet der ALA 
den Christmarkt an der Michae-
liskirche, dieses Jahr am 2. und 
3. 12.

■■ Für am Denkmalschutz beson-
ders Interessierte bietet der ALA 
gegen eine Spende Führungen 
an. Dabei kann auch das Innere 
restaurierter Häuser besichtigt 
werden.

■■ Einmal jährlich bringt der 
Verein seine Zeitschrift „Aufrisse“ 
heraus. 

■■ Mehr Infos im Internet auf  
www.alaev-lueneburg.de

Kutschieren

■■ Auf dem Hof können Stun-
den- und Tagestouren gebucht 
werden: Klaus Meyer Kutschfahr-
ten, Finteler Straße 8, 29640 
Schneverdingen 

■■ Mehr Infos unter  
www.heidekutsche-schneverdin-
gen.de

dem Fahrrad fahren, sind un-
sere Gäste von morgen. Die Pfer-
deäpfel können wir in der Heide 
übrigens liegen lassen, das ist ja 
alles Natur. In Ortschaften ma-
chen wir Säcke dran, in die die 
Äpfel reinfallen.
Hinterlassen Ihre Gäste auch 
Spuren?
Klar fällt da mal ein Taschen-
tuch runter. Zu Himmelfahrt 
sind dann auch schon so Leut-
chen unterwegs, bei denen mal 
ein Becher oder eine Flasche 
runterfällt. Aber im Großen und 
Ganzen hinterlassen sie die Na-
tur sauber. Meistens findet sich 
irgendeiner, der den Müll dann 
aufsammelt und mitnimmt.
Es ist also auch Alkohol im 
Spiel.
Für die Kutscher und Kutsche-
rinnen erst nach der Arbeit. 
Sonst ist man schnell seinen 
Führerschein los. Nicht nur den 
für die Kutsche, sondern auch 
den für PKWs. Aber die Gäste 
nehmen gern ein bisschen Pro-
viant mit. Oft machen wir auch 
einen Zwischenstopp zum Ein-
kehren. Da werden die Kutscher 
oft eingeladen, aber du kannst ja 
nicht einfach deine Pferde drau-
ßen abstellen und erst mal ge-
mütlich Kaffee trinken gehen. 
Auch während der Fahrten ver-
suchen die Gäste immer wie-
der, den Kutschern was anzudre-
hen, aber das dürfen die einfach 
nicht annehmen.
Stört es Sie, wenn die Gäste Al-
kohol trinken?
Das ist in Ordnung, solange sie 
den Kutscher und die Pferde in 
Ruhe lassen. Es ist auch nicht so, 
dass sie sich immer übermäßig 
betrinken würden.
Auf jeden Fall scheint immer 
gute Stimmung zu sein. Als 
Kutscherin sind Sie auch ein 
bisschen Entertainerin für die 
Gäste, oder?
Ja, klar. Manchmal haben wir 
einen Reiseleiter dabei, aber 
oft machen wir das auch sel-
ber. Wir erzählen viel über die 
Heide und haben da auch re-
gelmäßig Fortbildungen, bei 
denen wir was Neues lernen. Es 
ist wichtig, die Leute auch zu un-
terhalten. Sonst hast du so ein 
Stillschweigen auf der Kutsche. 
Da machst du dann mal ein klei-
nes Witzchen zwischendurch. Es 
gibt ja richtig Heidewitze.
Bitte.
Was sagt der Zwerg, wenn er 
durch die Heide läuft? „Erika, 
lass das!“
Und das funktioniert?
Ja, dann sind die Gäste happy. 
Viele fangen dann auch an zu 
singen, „Hoch auf dem gelben 
Wagen“ zum Beispiel. Dann 
singt man selber irgendwann 
auch noch mal mit – auch wenn 
man nur die ersten Strophen 
kennt.

Madlen Günther

■■ 35, ist gelernte 
Pferdewirtin. 
Nach ihrer Lehre 
machte sie vor 
16 Jahren bei 
Kutschenmeyer 
in Schneverdin-
gen ihren Kutschen-
Fahrschein und ist seitdem dort 
angestellt.� Foto: privat

Die Lüneburger Heide hat ihren 
ganz eigenen Charme mit dem 
berühmten Heidekraut, seinen 
violetten Blüten, Wacholder, Bir-
ken sowie Schäfer und Schnu-
cken. Ausgedehnte Rad- und 
Wanderwege vorbei an Natur-
besonderheiten wie Moore sor-
gen für einen abwechslungs-
reichen Aufenthalt und viele 
außergewöhnliche Eindrücke. 
Einer davon ist der 223 Kilome-
ter lange Qualitätswanderweg 
Heidschnuckenweg: Zwischen 
den 30 großen und kleinen Hei-
deflächen in der Nord- und Süd-
heide führt er durch Flusstäler, 
Wälder, aber auch weites Land 
mit Wiesen bis zum Horizont.

Auf der fünften von ins-
gesamt 13 Etappen des Heid-
schnuckenweges erreicht man 
Schneverdingen. Die Hauptat-
traktion im Ort ist der Heide-
garten. Durch die Vielfalt der 
150 Heidesorten entdeckt man 
dort jederzeit blühende Pflan-
zen. Am südöstlichen Rand der 
Stadt führt ein kilometerlanger 
Erlebnispfad durch das 8.000 
Jahre alte Pietzmoor, eine faszi-
nierende Hochmoorlandschaft 
mit ihrer speziellen Tier- und 
Pflanzenwelt.

Noch bis zum 15. Oktober kön-
nen Besucher noch den Heide-
Shuttle nutzen: Mit neuen E-
Bike-freundlichen Anhängern 
ausgestattet, bringen die Busse 
die Aktiv-Urlauber, auch samt 
Fahrrädern, kostenlos zum ge-
wünschten Zielort. (epr)

■■ Infos: www.schneverdingen-
touristik.de.

223 Kilometer zu Fuß 
durch die Erika

LÜNEBURGER HEIDE

Fischotter in der Südheide

Ein Paradies für Kinder – Ein Zuhause für die ganze Familie
Telefon 038323 2510 · kontakt@gut-nisdorf.de

www.gut-nisdorf.de

Ostsee-Familienurlaub in Bio-Qualität

ENTSPANNUNGS-ANGEBOT

3 ÜN mit Frühstück
ab 450 €

für 2 Erwachsene + 2 Kinder


